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Die Deutung Echos und Arachnes  

in Christoph Ransmayrs Roman „Die letzte Welt“  

unter literaturtheoretischen und feministischen Aspekten 

 

I. Einleitung 

 

Im dieser Arbeit zugrunde liegenden Roman „Die letzte Welt“ von Christoph 

Ransmayr ist der Römer Cotta nach seiner Reise nach Tomi, ins Exil des Dichters 

Ovid, auf der Suche nach diesem und seinem Werk „Metamorphoses“ und bedient 

sich hierbei mehrerer Informanten, unter anderem der Figuren Echo und Arachne, 

die Naso
1
 kennen gelernt und von ihm seine Metamorphosen erzählt bekamen. 

Beide Figuren sind zu zentralen Wegweisern bei der vielfältigen Interpretation des 

Romans geworden. Ransmayr selbst deutet im „Entwurf zu einem Roman“ an, 

dass das Thema seines Romans „das Verschwinden und die Rekonstruktion von 

Literatur“
2
 sein soll. Unter diesem Gesichtspunkt werde ich dieser Arbeit den 

Anspruch der Deutung der beiden Figuren unter literaturtheoretischen Aspekten 

zugrundelegen, dabei aber auch nach einigen für den weiteren Verlauf der 

Gedankengänge wichtigen Ausführungen zu beiden Figuren zunächst anhand der 

Ansätze der Gender Studies feministische Motive freizulegen versuchen. 

 

II. Hauptteil 

 

1. Echo 

 

1.1. Echo – Herkunft und Person 

 

Echo, die im Roman erstmalig im fünften Kapitel auftritt, wurde nicht in Tomi 

geboren und lebt dort auch nicht in die Gesellschaft integriert. Ihre Herkunft kennt 

sie selbst nicht.
3
 Cotta lernt Echo kennen, da sie im Haus des Seilers, in dem auch 

                                                
1 Ovid wird im Folgenden wie im Roman mit seinem Beinamen Naso bezeichnet 
2 Ransmayr: Entwurf zu einem Roman. In: Jahresring: Jahrbuch für Kunst und Literatur 87/88, S. 

196 
3 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 100 
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Cotta wohnt, Hausarbeiten und alle anfallenden Arbeiten verrichtet.
4
 Darüber 

hinaus kann Echo als die Prostituierte des Ortes bezeichnet werden, die gegen 

Geschenke von Männern so gleichmütig Liebesdienste erweist, „als entrichte sie, 

eine wehrlose Fremde an dieser Küste, damit den unabdingbaren Preis für ein 

Leben im Schatten und Schutz der eisernen Stadt“.
5
 Ebenso wie sie kam, 

verschwindet Echo eines Tages für immer.
6
 

 

1.2. Steinmotiv – Das Buch der Steine 

 

Echos Version der Metamorphosen, die sie Cotta auf seinen Wunsch hin erzählt, 

gleicht einem Buch der Steine. Denn sie erzählt „von Trauernden, die in ihrem 

Schmerz über die Sterblichkeit, und von Rasenden, die in ihrem Hass zu Steinen 

wurden, zu unzerstörbaren Abbildern der letzten und vielleicht einzigen 

wahrhaften Empfindung ihres Daseins.“ Steine seien nicht nur Nasos einziges und 

zentrales Thema gewesen, sondern er habe die Versteinerung des Menschen als 

Zwischenform zwischen Leben und Tod als die einzig menschenwürdige und 

tröstliche Schicksalsfügung, als die Erlösung gesehen, die dem Menschen statt 

dem „Ekel erregenden, stinkenden, mit Fransen aus Würmern und Maden 

behängten Prozess des organischen Verfalls“ möglich ist.
7
 „Welcher Stoff sei 

denn besser geeignet, wenigstens eine Ahnung von unangreifbarer Würde, von 

Dauer, ja Ewigkeit zu tragen, als der aus den raschesten Wechselfällen der Zeit 

herausgenommene, von aller Weichheit und allem Leben befreite Stein?“  

 

1.3. Echos Aussehen und ihre Metamorphose 

 

Echo ist eine junge schlanke Frau „mit ebenmäßigem Gesicht“ und von 

berückender Schönheit“.
8
 Allerdings hat Echo einen Makel: Ihrer Haut fehlt eine 

oberste, schützende Schicht. Ein Schuppenfleck, der über ihren Körper wandert, 

„ein ausgedehntes, verwüstetes Stück Haut, dürr und kalt, wie eine Echse“
9
, ruft 

bei allen, die ihn sehen, Scham und Ekel hervor, und lässt Echo körperlich wie 

                                                
4 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 104 
5 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 123, 153 
6 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 179 
7 Fitz, „Wir blicken in ein ersonnenes Sein“ – Wirklichkeits- und Selbstkonstruktion in 

zeitgenössischen Romanen, 1998, S. 222 
8 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 99, 102 
9 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 151 



 5 

seelisch auch verletzlich erscheinen. Sie ist völlig entstellt, wenn ihr Gesicht von 

Schuppen bedeckt ist, die wie weiße Flocken abgestorbener Haut anmuten.
10

 So 

nimmt Echo in ihrem Äußeren selbst etwas Steinartiges an. Echo schläft von 

Frühling bis November im Freien und flüchtet sich dann in eine höhlenähnliche 

Ruine unter einem Felsenüberhang, wo sie manchmal tagelang regungslos liegt.
11

 

Sie ist viel in der Natur und durchwandert bevorzugt und scheinbar mühelos die 

Klippen und Steilhänge Tomis.
12

 All dies spiegelt eine über die Erzählung vom 

Buch der Steine hinausgehende besondere Beziehung Echos zu Steinen wider. 

Echo erlebt folglich ihre Metamorphose in eine Verwandlung in das, was sie 

schon zuvor in sich trug. Beschrieb Cotta ihre Haut, ihre Schuppenflechte 

zunächst wie aus Glimmerschiefer oder grauem Feldspat, aus Kalk und 

grobkörnigem Sand, als Konglomerat brüchiger Steine
13

, so nimmt er, als er nach 

der verschwunden Echo ruft, nur noch Widerhall von den lotrechten Wänden, in 

deren Kristallen und Schuppen aus Glimmerschiefer sich schon das Mondlicht 

brach, wahr. Die für Cotta in den Bergen körperlos wirkende und an Gestein 

erinnernde wird zum Widerhall der eigenen Stimme in den Bergen und scheint 

sich in ein Felsenecho verwandelt zu haben.
14

 

 

1.4. Echos Emotionalität 

 

Echo legt in ihrem Umgang und ihrer Lebensart eine für Frauen untypische 

Gleichgültigkeit und Gefühlskälte an den Tag. So lebt sie im Freien, schläft unter 

einem Felsvorsprung, durchwandert tagelang und ohne Anstrengung die schroffen 

Steilhänge Tomis und stellt sich den Männern des Dorfes scheinbar ohne 

Widerstreben als Prostituierte zur Verfügung.  

Zugleich zeigt jedoch in Echos Schuppenflechte, dieser „Hautöffnung“ Echos eine 

gewisse Verletzlichkeit, die sich ebenso in ihrem Verhalten widerspiegelt, denn 

sie verfällt, nachdem Cotta sie nahezu vergewaltigt, völlig in Sprachlosigkeit und 

Teilnahmslosigkeit und weint.
15

 Darüber hinaus leidet sie unter starken 

Kopfschmerzen, ausgelöst durch den „Lärm der Welt“. Ihre Unterkunft hat Echo 

                                                
10 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 102 
11 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 101 f. 
12 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 155 f.  
13 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 170 
14 Vollstedt, Ovids „Metamorphoses“, „Tristia“ und „Epistulae ex Ponto“ in Christoph Ransmayrs 

Roman „Die letzte Welt“, 1998, S. 57 
15 Ransmayr, Die letzte Welt, 1988, S. 151 
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mit Vitrinen und Herd ausgestattet und bewahrt dort Sammlungen filigraner 

Gegenstände und Glasbläserkunst, sowie Vasen, Kelche aus Murano, bemalte 

Karaffen und mit Quarzstaub bestreute Kugeln.
16

 All diese wertvollen und 

fragilen Gegenstände symbolisieren Echos Sinn für Kunst und Kultur sowie ihre 

Feinfühligkeit und Verletzlichkeit, die ihr Wesen ebenso prägen wie ihre 

Gefühlskälte und Ausdauer. 

 

2. Arachne 

 

2.1. Arachne – Herkunft und Person 

 

Arachne ist taubstumm, gichtkrank krumm und zerbrechlich, hat gekrümmte 

Hände und dürre Arme
17

, und wohnt in einem Haus an einer Klippe am Nordrand 

der Stadt, welches morgens in einer Möwenwolke verschwindet, wenn Arachne 

die Vögel mit Abfällen füttert
18

. Arachne ist nicht in Tomi geboren, sondern als 

Überlebende eines Schiffbruchs nach Tomi gekommen und geblieben.
19

  

 

2.2. Buch der Vögel 

 

Die Weberin Arachne webt in ihre Teppiche und Wandvorhänge menschenleere, 

exotische Tierlandschaften und verfolgt als immer in wechselnden 

Darstellungsarten wiederkehrendes Motiv das Fliegen und den Himmel. Sie stellt 

eine einzige große Vogelwelt dar, „als sei ihr Flug eine einzige, variantenreiche 

Verspottung der Erdgebundenheit und des aufrechten Ganges“.
20

 All diese Motive 

und dargestellten Geschichten schöpft Arachne aus der Erinnerung an Nasos 

Erzählung der Metamorphosen, die sie ihm von den Lippen las. Denn dieser habe 

nie über etwas anderes als das Buch der Vögel gesprochen.
21

  

 

3. Echo und Arachne im Spiegel der Gender Studies 
 

 

                                                
16 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 175 
17 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 192 f. 
18 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 191 f. 
19 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 293 
20 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 196 
21 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 198 
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3.1. Echo im Patriarchat 

 

Echos Herkunft und Identität kennt in Tomi zunächst niemand. So kommt sie 

gleich einem unbeschriebenen Blatt in die neue Umgebung Tomis, einer in jeder 

Hinsicht sehr von Männern und ihrem rauen Umgang dominierten und geprägten 

Stadt. Es wird aber deutlich, wie Echo, sobald sie in dieses neue Umfeld gelangt, 

eine typisch weibliche Identität annimmt. Sie betätigt sich als Putzhilfe und 

Dorfhure und somit in ganz typischen Frauenmetiers. Echos weibliche, 

unterworfene Rolle, die Tomi von ihr fordert und in ihre determiniert, und ihre 

Identität, die sie aus diesen Rollenzuschreibungen bildet, entstehen in Tomi neu 

und erst im Gegensatz zu ihrem Umfeld. Dieser Vorgang unterstützt die These des 

Feminismus, die von Simone de Beauvoir und dann weitergeführt durch Judith 

Butler aufgestellt wurde und besagt, dass eine Frau nicht als solche geboren, 

sondern erst zu einer gemacht wird, und zwar erst im Gegensatz und in der 

Gegenüberstellung zum Mann.
22

  

Dass Echo sich auch in ihrem Verhalten sehr stark ihrem Umfeld anpasst, tritt 

zunächst in ihrem Sprachverhalten ans Licht: Bei tiefer Verletztheit spricht sie 

nicht, so beispielsweise in der Nacht mit Cotta
23

. In rauem, schroffem Umfeld wie 

in Tomi spricht sie nur als Echo und versteht die Worte selbst nicht. Als sie mit 

einem Römer spricht und noch der Name Nasos fällt, berichtet sie vom Buch der 

Steine, spricht aus eigenen Antrieb und zwar sehr emotionsgeladen.
24

 Echo 

kommuniziert nicht mit Tomi, sie öffnet sich nicht, ist nicht die Person Echo, 

sondern die Funktion Echo. Sie integriert sich nicht und hat keine engeren 

Beziehungen zu anderen Menschen insbesondere mit Männern, außer rein 

„beruflichen“. Echo tritt hier nicht nur in einer Rolle als Frau gegenüber Männern 

auf, sondern als Frau für Männer und in deren Patriarchat. Damit verkörpert sie 

das Frauenbild und der Umgang mit ihr die männlich dominierte gesellschaftliche 

Denkstruktur, die der Feminismus kritisiert.  

Möglicherweise ist auch die Bemerkung im Roman, dass Arachne sie unter einem 

offensichtlichen Vorwand als Haushälterin bei sich entlässt
25

, unter feministischen 

Gesichtspunkten zu würdigen: Denn ein weiterer Denkansatz Butlers zielt auf die 

                                                
22 Lindhoff, Einführung in die feministische Literaturtheorie, 2003, S. 4 f.  
23 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988,  S. 150 f. 
24 Vollstedt, Ovids „Metamorphoses“, „Tristia“ und „Epistulae ex Ponto“ in Christoph Ransmayrs 

Roman „Die letzte Welt“, 1998, S. 55 
25 Ransmayr, Die letzte Welt, 1988, S. 101 
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Auflösung normierter Geschlechterrollen in der sozialen Praxis ab.
26

 Dies 

vollzieht im Roman Arachne, indem sie Echo aus ihrem Haushälterinnenberuf bei 

sich entlässt. Echo soll für Arachne, welche hier den Feminismus symbolisieren 

könnte, nicht die typische unterworfene Frau sein, für die sie in Tomi gehalten 

wird oder die sie in Tomi wirklich ist. Echo soll ihren Identitätsprozess unter der 

Befreiung von Zuschreibungen betreiben und mit der Nutzung ihrer Freiheit, 

zwischen Rollenmöglichkeiten zu wechseln und sich nicht zu dem machen, was 

andere von ihr erwarten, also ihren Zuschreibungen entsprechen. Besonders Judith 

Butler trieb den Grundgedanken der radikalen Verabschiedung jeder Form eines 

biologischen Determinismus in der soziokulturellen und sprachlichen 

Konstruktion der Geschlechter voran. Eine biologische Frau, die sich in diversen 

Rollen wieder findet, unterliegt ebenso vielen Erwartungen und Zuschreibungen. 

Ihre Freiheit als Subjekt besteht darin, eben diese Freiheit in und zwischen den 

Diskursen performativ herzustellen.
27

  

 

3.2. Arachne als Feministin  

 

Als eines Morgens das Meer in der Bucht schwefelgelb ist, kann Arachne, die mit 

ausgebreiteten Armen, gestikulierend und mit gelöstem Haar zum Strand gelaufen 

kommt, den Bewohnern Tomis das Phänomen als verwehten Blütenstaub 

erklären.
28

 In dieser Szene wird Arachne femininer beschrieben als zuvor: Ihre 

Haare trägt sie offen, die ausgebreiteten Arme könnten für die typisch weiblichen 

Attribute der Hilfsbereitschaft, Offenheit und des sozialen Engagements stehen, 

und auch der Akt des Gestikulierens begleitet typischerweise die Kommunikation 

emotionalisierter Frauen. Arachne sitzt selbst im Januar in der Bucht in Felle 

gehüllt auf einem tiefer gelegenen Balkon und starrt auf die fließenden, 

gleißenden Muster, die die Sonne auf dem Spiegel des Meeres hinterlässt.
29

 Ihre 

Wahrnehmung der Natur ist sinnlich und authentisch, die Bewohner Tomis 

dagegen haben keinen Sinn für die Vegetation um sie herum oder dafür, sie zu 

genießen. Sie hat Sehnsucht nach den Wundern der Residenz, Prachtstraßen und 

Palästen, die sie nur aus Journalen und Alben kennt, welche sie sich extra aus 

                                                
26 Osinski, Einführung in die feministische Literaturwissenschaft, 1998, S. 114 f.  
27 Osinski, Einführung in die feministische Literaturwissenschaft, 1998, S. 106 
28 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 120 f. 
29 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 160  
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Mailand kommen lässt - vom Erzählten Cottas behält sie scheinbar nur das was ihr 

zur römischen Herrlichkeit zu gehören scheint und vergisst den Rest 

augenblicklich.
30

. Von den Bewohnern Tomis grenzt sie sich hierin deutlich ab, 

sie scheint kultivierter, denn sie weiß mehr und kennt mehr als die gewöhnlichen 

Einwohner Tomis, obwohl sie in ihrer Sprache, ihrem Hörsinn und ihrer sozialen 

Stellung in Tomi weit zurück liegt. Ihre Sensibilität trotz fehlender 

Sinneseindrücke, außer optischen, symbolisiert eine Art Feinfühligkeit und Stärke, 

die sie sich erhalten hat, und die nicht der Abgestumpftheit und Rauheit ihres 

Umfelds entspricht. In Tomi ist sie nichts als die abseits lebende, taubstumme und 

gichtkranke Weberin. Obwohl ihr die Möglichkeiten beinahe fehlen, versucht sie 

sich die Verbindung zu einer kultivierten Welt aufrecht zu erhalten und ihren 

Horizont auf jede ihr mögliche Weise zu erweitern. Die hier offenbarte 

Sensibilität und Charakterstärke, die ihrer Optik durchaus nicht entspricht, 

entfaltet ein Gegensatz in der Charakterisierung Arachnes: Arachne wird explizit 

als eine sehr schwache, einsame, alte und kranke Person gezeichnet, scheint aber 

innerlich sehr stark, feinfühlig und künstlerisch veranlagt zu sein. Echo wird als 

kalt und zäh beschrieben, scheint aber sehr verletzlich und zart zu sein. So 

vereinen beide Charaktere Gegensatzpaare ineinander, die jeweils deutlich dem 

weiblichen (Verletzlichkeit, Schwäche) und dem männlichen Geschlecht (Kälte, 

Stärke) zugeordnet werden können. 

Ransmayr hat seinen Roman 1988 veröffentlicht, was in die Zeit der 90er Jahre, in 

welcher auch in die damals gesellschaftliche viel diskutierte Gender-Studies-

Diskussion durch die  Differenzierung der Worte sex und gender Neuerungen 

Einzug hielten. Im Gegensatz zum biologischen Geschlecht, ausgedrückt durch 

das Wort sex, bezeichnet gender ein „bestimmtes soziales Rollenmuster, das in 

seinen Bedingungen, seiner Performanz und seiner Phänomenologie erfasst 

werden kann“.
31

 Die Gender Studies postulieren damit, dass man nicht als Frau 

geboren, sondern zu einer gemacht werde und untersuchen geschlechtlich 

gebundenes Handeln, das sozialen Zuschreibungen entspricht.
32

 Denn 

Geschlechtsidentität sei nicht angeboren, sondern sozial, kulturell und sprachlich 

durch Zuschreibungen erworben.
33

 Dass Echo und Arachne im Roman jeweils 

                                                
30 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 194 
31 Osinski, Einführung in die feministische Literaturwissenschaft, 1998, S. 105 f. 
32 Osinski, Einführung in die feministische Literaturwissenschaft, 1998, S. 106 
33 Osinski, Einführung in die feministische Literaturwissenschaft, 1998, S. 106 
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typisch weibliche und typisch männliche Attribute in sich vereinigen, passt 

durchaus in diesen Kontext. Denn es veranschaulicht die Trennung der Begriffe 

und bestärkt die damit verbundene Aussage, dass es keine typischen und 

zwangsläufigen weiblichen und männlichen, und so mit dem sex verbundenen 

Eigenschaften gibt, sondern jeder Mensch gegensätzliche, in unserer Denkart 

maskuline und feminine Wesenszüge in sich vereinigt. 

 

4. Echo und Arachne unter literaturtheoretischen Aspekten  

  

4.1. Echos und Arachnes Überlieferung unter dem Aspekt des Radikalen 

Konstruktivismus 

 

 

Cotta erhält von Echo und Arachne völlig verschiedene, subjektiv erscheinende 

Schilderungen der Metamorphosen, die sich nicht zu einem schlüssigen Ganzen 

fügen lassen, was die Frage aufwirft, ob erstens Naso gerade der Person nur den 

Ausschnitt aus seinem Werk erzählt hat, den er für ihre Affinität gehalten hat, ob 

zweitens jede Person sich nur an das erinnert, was sie am meisten interessiert hat, 

da es in ihrem Lebenshorizont beheimatet ist, oder ob drittens jede Person die 

ganze Schilderung Cottas aufgrund eigener Neigungen verändert hat.  

Die erstgenannte Möglichkeit lässt sich aus dem Roman heraus nicht beantworten. 

Die zweite erweist sich in Anbetracht der Theorie der Rezeptionsästhetik als 

möglich: Der Leser schafft Sinn erst im Verstehensakt: „Generiert der Leser die 

Bedeutung eines Textes, so ist es nur zwangsläufig, wenn diese in einer je 

individuellen Gestalt erscheint.“
34

  

Für die dritte Möglichkeit, die subjektive Art der Textreproduktion, sprechen 

allerdings sehr deutliche Parallelen zur Theorie des Radikalen Konstruktivismus, 

eine radikalisierte Form der Rezeptionsästhetik
35

. Unter diesem Stichwort 

entstanden ab Mitte der achtziger Jahre – genau in der Zeit, als Ransmayr seinen 

Roman verfasste – die interdisziplinären Theorien des Kognitiven und des 

Radikalen Konstruktivismus
36

 und stellten die Thesen „Alles was gesagt wird, 

                                                
34 Iser, Die Appellstruktur der Texte, 1971, S. 7 
35 Spinner, Von der Werkinterpretation über die Rezeptionsästhetik zur Dekonstruktion (In: 

Theorie der Literatur I), 2003, S. 266 
36 Kimmich/Stiegler, Einleitung zu „Systemtheorie und Konstruktivismus“, Texte zur 

Literaturtheorie der Gegenwart, 2003, S. 361 ff.  
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wird von einem Beobachter gesagt“
37

 und „Wir sehen nur, was wir wissen“
38

 in 

das Zentrum ihres Diskurses. Allen konstruktivistischen Ansätzen liegt die 

Ansicht zugrunde, dass Wahrnehmung und Interpretation sich nicht trennen und 

sich Aussagen über die Wirklichkeit nicht machen lassen.
39

 Denn die Modelle, die 

über die Wirklichkeit angefertigt werden, stimmen nach diesem Ansatz nicht mit 

der Wirklichkeit überein, sondern sind selbst erzeugte Wirklichkeitskonstruk-

tionen, die immer von biologischen, sozialen und kulturellen Beobachtungs-

bedingungen abhängen.
40

 Jeder Rezeptionsakt verläuft selbstreferentiell, weshalb 

der Leser immer eigene Wertungen in sein Verständnis vom Text einfließen lässt 

– auch Lebensform, Selbst- und Weltbild sowie Emotionen bilden daher die Basis 

jeder Textrezeption.
41

 Denn „Leser handeln als „Autobiographen“, sie können nur 

das nehmen, was sie ihrerseits im „Roman“ des eigenen Lebens auch geben 

können und geben wollen.“
42

 Aufgrund der im ersten Teil der Arbeit ausgeführten 

besonderen Beziehung Echos zu Steinen und Arachnes zur Vogelwelt ließe sich 

hiermit begründen, dass beide wohl die vollständig vernommenen 

Metamorphosen Nasos in einem Prozess der individuellen Auseinandersetzung 

mit dessen Aussagen unter dem Einfluss ihrer eigenen Lebensbedingungen extrem 

subjektiv modifiziert an Cotta wiedergegeben haben. Was Ransmayr mit dieser 

Konstruktion zum Ausdruck kommen lässt, kann daher mit denselben Worten wie 

die konstruktivistische Vorstellung von der Funktion der Kunst beschrieben 

werden: Die Konfrontation der Realität mit einer anderen Version derselben 

Realität
43

, also ein Pluralismus von Wirklichkeitsentwürfen, die abhängig sind 

von den verschiedenen Formen der Organisation von Systemen.
44

 

 

                                                
37 Moser, Empirische Theorien. Radikaler Konstruktivismus. In: Sexl (Hrsg.), Einführung in die 

Literaturtheorie, 2004, S. 240 
38 Schmidt, Einige Vorschläge zur Ausdifferenzierung des konstruktivistischen Diskurses (In: 

Texte zur Literaturtheorie der Gegenwart, Reclam 1996), S. 367 
39 Kimmich/Stiegler, Einleitung zu „Systemtheorie und Konstruktivismus“, Texte zur 

Literaturtheorie der Gegenwart, S. 362 
40 Moser, Empirische Theorien. Radikaler Konstruktivismus. In: Sexl (Hrsg.), Einführung in die 

Literaturtheorie, 2004, S. 240 
41 Fitz, „Wir blicken in ein ersonnenen Sehen“ –  Wirklichkeits- und Selbstkonstruktion in 

zeitgenössischen Romanen, 1998, S. 230 
42 Scheffer, Interpretation und Lebensroman, 1992, S. 25 
43 Luhmann, Das Kunstwerk und die Selbstreproduktion der Kunst (In: Texte zur Literaturtheorie 

der Gegenwart), S. 383 f.  
44 Kimmich/Stiegler, Einleitung zu „Systemtheorie und Konstruktivismus“, Texte zur 

Literaturtheorie der Gegenwart, 2003, S. 365 
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4.2. Echo und Arachnes Kommunikation als Fehlleitungen im Sinne der 

Rezeptionsästhetik 

 

Im Kommunikationsprozess „arbeitet sie mit dem Sprachmaterial des 

Gegenübers“
45

, indem Echo Cottas Worte nicht dupliziert, sondern nur zentrale 

Wörter wiederholt. Echo passt ihren Kommunikationsakt, also die wiederholende 

Wiedergabe der gesprochenen Wörter nicht nur ihrem Gesprächspartner an, 

sondern vielmehr auch ihrer Umwelt, indem sie wiedergibt, was sie in der Natur 

hört: Die Vision vom Weltuntergang, von der Sintflut, berichtet Echo vor dem 

Hintergrund der lauten Brandung. Die Versteinerungsgeschichten erzählt Echo 

während einem Spaziergang in den Felsen und Steilhängen. Vor diesem 

Hintergrund ist Cottas akustisches Verständnis jeweils sehr gehemmt und die 

Verständigung denkbar schlecht, worauf Echo keinerlei Rücksicht nimmt. Ihr 

Sprechen ähnelt einem Selbstgespräch, was ebenso zeigt, dass Echo hier nicht im 

Besonderen auf ihr personales Gegenüber fixiert ist und ihr sein Verständnis ihrer 

Worte unwichtig zu sein scheint. Echo, die somit aus poetologischer Sicht im 

Übrigen die mündliche Überlieferung
46

 darstellt, stellt mit dieser Art zu 

kommunizieren das Gegenteil des typischen Autors im Sinne der 

Rezeptionsästhetik dar, der mit einer bestimmten Autorintention in Interaktion 

zum Rezipienten tritt.
47

 Im Roman funktioniert diese Interaktion nicht. Dies lässt 

sich jedoch nicht nur zwischen Cotta und Echo beobachten, sondern ebenso 

zwischen Arachne und den Bewohnern Tomis. Ihre Teppiche können im Roman 

einem Text gleichgesetzt werden, Arachne der Autorin.
48

 Ihre Teppiche als fertige 

Textproduktionen haben jedoch kein Lesepublikum: Entweder sie werden in 

einem abgelegenen Raum gelagert, bis sie dort vermodern, was Arachnes 

mangelnde Autorintention zur Interpretation durch Rezipienten offen legt, die 

Teppiche erfahren so also überhaupt keine Rezeption, oder aber sie werden von 

den Bewohnern Tomis im Kauf- oder Tauschhandel erworben. Die Bewohner sind 

                                                
45 Fitz, „Wir blicken in ein ersonnenen Sehen“ –  Wirklichkeits- und Selbstkonstruktion in 

zeitgenössischen Romanen, 1998, S. 231 
46 Vollstedt, Ovids „Metamorphoses“, „Tristia“ und „Epistulae ex Ponto“ in Christoph Ransmayrs 

Roman „Die letzte Welt“, 1998, S. 113 
47 Grimm, Rezeptionsgeschichte, 1977, S. 14 ff. 
48 Arachnes Teppiche können mit einem Text gleichgesetzt werden, da Arachne, weil sie 

taubstumm ist, sich durch das Weben eine andere Art der Kommunikation im Weben schafft und 

so auf ihre Weise eine Geschichte, einen Text erzählt. Im Übrigen spricht dafür auch die 

Übersetzung des Wortes „Gewebe“ ins lateinische Wort „textum“, was eine besondere Nähe 

beider Begriffe beweist. (Fitz, „Wir blicken in ein ersonnenen Sehen“ –  Wirklichkeits- und 

Selbstkonstruktion in zeitgenössischen Romanen, 1998, S. 285) 
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an Arachnes Teppichen jedoch lediglich aus praktischen Gründen interessiert. Für 

den Seiler Lyacon, in dessen Haus die Teppiche hängen, schöpfen die Teppiche 

ihre Bedeutung alleine daraus, Wärme im Haus zu speichern, Winterkälte 

abzuhalten und Risse in den Mauern zu verhüllen.
49

 Die Bewohner beschäftigen 

sich einem Kunstwerk nicht, um es als solches zu verstehen, sondern 

missverstehen es als solches völlig, geben den Produkten einen anderen Sinn, der 

außerhalb der literarischen Rezeption liegt, was bedeutet, dass eine solche im 

herkömmlichen Sinne auch hier nicht stattfindet.  

Ob dem jedoch eine persönliche Anschauung Ransmayrs bezüglich der 

Rezeptionsästhetik zugrunde liegt, ist fraglich. Vielmehr kann diese Fehlleitung 

auch auf die Bewohner und das Umfeld Tomis hinweisen oder weitere 

kommunikationsspezifische oder gesellschaftliche Interpretationsansätze 

unterstützen.  

 

4.3. Arachne als Symbol der Prozeßästhetik 

 

 

Ein Teppich ist für Arachne nur so lange von Wert, so lange er wächst und 

eingespannt ist in das Gerüst der Bäume und Schäfte ihres Webstuhls.
50

 Sie 

tauscht die Teppiche dann gegen Lebensmittel ein und lagert sie mehr oder 

weniger achtlos in einer Gerümpelkammer, wo sie ihrem Verfall ausgesetzt sind. 

Während in den Metamorphosen vor allem das Endergebnis des Gewebten für das 

Gewinnen des Wettstreits zwischen Arachne und Athena eine Rolle spielt, betont 

Arachne in Ransmayrs Roman, dass ihr die Webteppiche mit ihrer Fertigstellung 

gleichgültig werden. Der Vorgang des Webens ist für Arachne der Sinn und 

Zweck ihrer Tätigkeit. Da man Arachnes Weben wie oben dargelegt mit der 

Erzählung einer Geschichte vergleichen kann, kann man sagen, dass hier nicht das 

fertige Produkt des Erzählten im Vordergrund stehen soll, sondern das Erzählen 

selbst als der Prozess des Erzählens einer Geschichte.
51

 In der hierin 

ausgedrückten Prozessästhetik klingen Ansätze der Dekonstruktion und der 

Intertexutalität sowie des Poststrukturalismus an: In der Theorie des letzteren 

richtete sich im Gegensatz zur Hermeneutik und zum Strukturalismus das 

                                                
49 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 191 
50 Ransmayr, Die Letzte Welt, 1988, S. 195 
51 Vollstedt, Ovids „Metamorphoses“, „Tristia“ und „Epistulae ex Ponto“ in Christoph Ransmayrs 

Roman „Die letzte Welt“, 1998, S. 114 
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Interesse auf den Prozesscharakter des Textes, also auf eine Sinnproduktion und 

Strukturierungsleistung im Vorgang des Lesens.
52

 

Die Theorie der Intertextualität postuliert, dass jeder Text, der generell 

vorhandenes Zeichen- und Textmaterial aufnimmt und in eine neue Ordnung 

überführt, sich nur durch die Transformation anderer Texte zusammensetzt und 

wesentlich durch die Aktivität und Prozessualität gekennzeichnet ist. Dies findet 

sich also durch die Prozessästhetik im Roman wieder, aber auch dadurch, dass 

Arachne vorhandenes Zeichen- und Textmaterial in Form der erzählten 

Metamorphosen Nasos in sich aufnimmt und in eine neue Ordnung überführt, in 

ihren neuen Text, in ihren Teppich, und zudem auch hier ein und dieselbe 

Aussage – das Vogelmotiv – in immer neuen Bildern und Motiven anders darstellt 

und so eine Idee auf vielerlei Weisen wieder darstellt.  

 

III Fazit 

 

Dass dem Roman Ransmayrs die Beschäftigung des Autors mit Literaturtheorien 

vorausging, wird zunächst durch das dem Roman immanente Prinzip der 

Transtextualität deutlich. Ransmayr erzählt selbst die Metamorphosen Ovids nach, 

indem er Figuren und Geschichten für die Romanfiguren und -handlung entlehnt, 

und lässt auf einer zweiten Ebene die Romanfiguren die Metamorphosen leben 

und erleben. Diese Art der Transtextualität, bei welcher jeder Text, der Roman als 

auch die Geschichten im Roman, sich auf einen zugrunde liegenden Basistext, auf 

die Metamorphosen, beziehen, wird als Hypertextualität bezeichnet.
53

 Unter 

diesem Gesichtspunkt halte ich literaturtheoretische Ansätze bei der Interpretation 

des Romans nicht nur für sehr ergiebig, sondern auch für ausbaufähig. Zweifellos 

ist, dass der Roman, ganz besonders die beiden behandelten Figuren, und hier 

wiederum Echo als die komplexere, unter dem einseitigen Aspekt der 

Literaturtheorien aber nicht abschließend interpretierbar ist. Fraglich ist aber auch, 

wie weit man hier gehen soll und kann und wie wahrscheinlich es ist, in einem der 

diversen Interpretationsansätze denjenigen zu finden, der Ransmayrs 

Auffassungen und Sinngebungen entspricht. Und selbst wenn, wird er, der es nach 

Abschluss seiner Werke vorzieht, sich zu diesen nicht mehr zu äußern, dies wohl 

                                                
52 www.literaturtheorie.de 
53 Middeke, Intertextualität/Transtextualität, In: Geppert, Theorien der Literatur Band II, 2005, S. 

236  
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nie verlautbaren lassen und somit nur noch mehr Vermutungen und Diskussionen 

über seinen Roman entzünden.  

So ist wohl auch eher Zufall, dass Echos Motiv der Steine auch den Nachnamen 

einer modernen Schriftstellerin liefert: Gertrude Stein prägte einen Stil der 

ständigen Wortwiederholungen, des Schreibens ohne Interpunktion. Echo spricht 

oft in einem regelrechten Redefluss ohne Absetzen, ihre Wortwiederholungen 

finden sich direkt in ihrem Namen Echo wieder. Die "Mutter der Moderne" hat 

man Gertrude Stein gern genannt, die „nicht interessiert war an Worten, sondern 

an Sätzen, nicht an Emotionen, sondern an Informationen, weil sie blank schrieb, 

mäandernd, in Wiederholungen, assoziativ und abrupt. Weil sie das Komma fast 

verbannte aus ihren Texten, damit es ihren Rhythmus nicht störte.“
54

 Diese 

Beschreibung erinnert zumindest stark an die Art und Weise Echos Erzählungen 

vom Buch der Steine.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                
54 Deutschlandradio online: http://www.dradio.de/dkultur/sendungen/kritik/524370/ 
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